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economy: Was unterscheidet 

Business Process Management 

(BPM) und Business Process 

Management-Systeme (BPMS) 

von anderen Methoden, Ord-

nung ins Chaos innerbetrieb-

licher Strukturen zu bringen? 

Christoph Strnadl: Zur Steu-

erung von komplexen Organisa-

tionen stehen grundsätzlich nur 

wenige Parameter zur Verfü-

gung: Lange Zeit haben Mana-

ger versucht, über die Aufbau-

organisation, also die Struktur 

oder das Organigramm, das 

Unternehmen zu steuern. Das 

war im Geis te des Taylorismus, 

der immer zunehmenden Spezi-

alisierung und Differenzierung 

der Funktionen innerhalb eines 

Betriebes, wichtig, hat aber zum 

berüchtigten Abteilungsdenken 

mit allen negativen Auswir-

kungen geführt. Dadurch sind 

dann auch die Führungskräf-

te auf die Bedeutung der Pro-

zesse gestoßen. Eigentlich sind 

es nur die Prozesse, die Wert 

in einem Unternehmen gene-

rieren: Sinnvoll strukturierte 

Aktivitätsmuster – das ist die 

beste und kürzeste Defi nition 

von „Prozess“. Business Pro-

cess Management ist dann ganz 

einfach die Begleitung eines 

„Prozesses“ über die drei Stu-

fen Analyse und Design, Umset-

zung sowie Management.

Stichwort „Produktivitätsstei-

gerung“: Wie groß ist diese nun 

tatsächlich für Unternehmen, 

die sich dazu entschließen, 

BPM und BPMS einzuführen?

Jeder, der schon einmal eine 

Prozessoptimierung durchge-

führt hat, weiß, dass man durch 

bloße Beschäftigung mit einem 

bestimmten Prozess, also fast 

durchs Hinschauen alleine, be-

reits zehn Prozent Produktivi-

tätssteigerung erzielt. Bei Ein-

satz eines BPMS sind daher 

auf jeden Fall 20 bis 30 Prozent 

Effizienzgewinne zu erzielen. 

Das bestätigen alle Projekte, die 

wir durchführen. Wichtigster 

Zusatznutzen im Vergleich zum 

„reinen“ BPM ohne ein BPMS: 

Da ja in einem BPMS alle Pro-

zesse mit dem entsprechenden 

Muster unterlegt sind, kann sich 

später bei den Mitarbeitern kein 

„Schlendrian“ mehr einschlei-

chen und man kann nicht in alte – 

schlechte – Gewohnheiten 

zurückfallen!

 

Welche Vorlaufzeit haben 

derartige Programme, bis sie 

zu greifen beginnen, und was 

gilt es auf Unternehmensseite 

zu beachten?

Die Vorlaufzeit hängt ganz 

wesentlich von zwei Elementen 

ab. Einerseits davon, wie gut 

man schon weiß, welchen Pro-

zess man mit Hilfe eines BPMS 

„digitalisieren“ und „automati-

sieren“ möchte. Und anderer-

seits davon, wie komplex die 

notwendige Anbindung an die 

darunterliegenden Applikatio-

nen und Systeme sein soll. In der 

Regel sehen wir Vorlaufzeiten 

zwischen drei und sechs Mo-

naten, wenn die Unternehmen 

sich vorher schon Gedanken ge-

macht haben, wo BPMS „Sinn“ 

ergeben würde. Andererseits 

haben wir bei einem internatio-

nalen Konzern mit Sitz in Öster-

reich das Thema BPM mithilfe 

von BPMS schon vor mehr als 

einem Jahr angesprochen. Wich-

tigster Punkt: BPM und BPMS 

ist zuallererst ein Business-, also 

eigentlich ein Vorstandsthema 

und kein IT-Thema. Die Fachbe-

reiche müssen überzeugt sein, 

dass BPM und BPMS Vorteile 

bringen, nicht der IT-Manager. 

Je näher bei der IT man mit dem 

Thema BPM beziehungsweise 

BPMS startet, umso länger dau-

ert auch der Weg hin zur erfolg-

reichen Implementierung.

 

Wann stoßen selbst innova-

tive und ganzheitliche Prozess-

optimierungsprojekte wie BPM 

und BPMS an ihre Grenzen?

Viele Produktivitätsgewinne 

von BPM und BPMS werden 

durch eine enge Kopplung der 

Prozesse an die existierenden 

Applikationen und IT-Systeme 

erzielt. Natürlich lässt sich das 

in jedem Implementierungspro-

jekt leicht berücksichtigen. Al-

lein: In vielen Fällen ist diese 

Kopplung aufwendig und indivi-

duell programmiert. Damit habe 

ich zwar unmittelbar Effi zienz-

gewinne – bei der nächsten Än-

derung, Stichwort Reorganisa-

tion, Merger etc., muss ich aber 

alle derartigen Verbindungen 

aufmachen und händisch und 

teuer neu zusammenbauen. Dies 

ist eine Folge der heutigen zu 

komplexen und zu eng gekoppel-

ten IT-Architekturen und kann 

nur durch den Umstieg auf eine 

SOA, eine service orientierte 

Architektur, überwunden wer-

den. Die gute Nachricht dabei 

ist, dass das in der Praxis funk-

tioniert und auch nicht in einen 

Big Bang umgesetzt werden 

muss. Die schlechte Nachricht 

ist, dass man dafür jedoch oft 

mehr (IT-)strategisches Den-

ken und Konsequenz benötigt, 

als man heute möglicherweise 

im Management antrifft.

www.softwareag.com/austria

Bis Prozessoptimierungsprogramme reibungslos laufen, müssen Unternehmen eine Vorlaufzeit von 

drei bis sechs Monaten einplanen. Foto: Software AG

Christoph Strnadl: „Jeder, der schon einmal eine Prozessoptimierung durchgeführt hat, weiß, dass man 
durch bloße Beschäftigung mit einem bestimmten Prozess, also fast durchs Hinschauen alleine, bereits zehn 
Prozent Produktivitätssteigerung erzielt“, erklärt der Chief IT Architect der Software AG Österreich.

Ordnung ins Chaos

Steckbrief

Christoph Strnadl ist Uni-

versitätslektor und Chief IT 

Architect der Software AG 

Österreich. Foto: Software AG

Bereits seit Mitte der 90er Jah-

re ist Business Process Manage-

ment (BPM) oder Geschäfts-

prozessmanagement (GPM) ein 

wichtiges Thema für Unterneh-

men. Mittlerweile bieten soge-

nannte Business Process Ma-

nagement-Systeme (BPMS) die 

Möglichkeit, komplexe und ab-

teilungsübergreifende Prozesse 

zu digitalisieren. 

Dennoch befindet sich die 

Einführung einer serviceorien-

tierten Architektur (SOA), also 

auch der Einsatz von Prozess-

maschinen oder Business Pro-

cess Management-Systemen, in 

Österreich in einer frühen Pha-

se. Das hängt nach Ansicht von 

Christoph Strnadl, Chief IT Ar-

chitect der Software AG, unter 

anderem damit zusammen, dass 

beide Ansätze deutliche und vor 

allem strategische Änderungen 

in der Ausrichtung der IT-Abtei-

lung benötigen, um erfolgreich 

zu sein: „Es gibt immer eine 

Möglichkeit, das unmittelbar 

nächste Software-Projekt ohne 

SOA billiger zu implementieren. 

Allerdings kenne ich keine ein-

zige Methode, die nächsten vier 

oder sechs Software-Entwick-

lungsprojekte billiger zu imple-

mentieren als durch die Einfüh-

rung einer SOA.“ Derzeit ist es 

so, dass in vielen Unternehmen 

zur Erledigung neuer Aufgaben 

zusätzliche Applikationen pro-

grammiert werden. Durch den 

Einsatz einer Prozessmaschine 

können einzelne Prozessschritte 

miteinander verbunden und Pro-

zesse beschleunigt werden. Ein 

weiterer Vorteil besteht darin, 

dass nicht mehr Anwendungen 

programmiert werden müssen, 

sondern gleich die Prozesse 

selbst modelliert und dann so-

fort ausgeführt und umgesetzt 

werden können. Modellierung, 

Ausführung der Prozesse und 

auch das Prozessmanagement 

(Sammeln, Auswerten von und 

Reagieren auf quantitative Leis-

tungs- und Performance-Daten) 

fallen so zusammen – und zwar 

ohne dass die bestehenden Ap-

plikationen neu geschrieben 

werden müssen. Die Prozess-

maschine fungiert quasi als 

elektronischer Dirigent von 

Mitarbeitern und IT-Systemen – 

bestehende Optimierungspoten-

ziale im Unternehmen können 

gehoben werden. 

Performance-Messung

Der Einsatz einer Prozessma-

schine produziert automatisch 

ein „Mehr“ an Informa tionen, 

die in weiterer Folge zur Perfor-

mance-Messung von Unterneh-

mensprozessen herangezogen 

werden können. Die Vorteile 

für das Management liegen 

darin, dass zusätzliche Wissens-

ressourcen generiert werden, 

die als quantitative Grundlage 

zur ständigen Optimierung der 

Geschäftsprozesse wertvolle 

Dienste leisten. sog

Der Dirigent der Optimierung
Serviceorientierte Architektur und Business Process Management-Systeme beschleunigen Unternehmensprozesse.

BPMS generieren Wissens-

ressourcen. Foto: Software AG
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